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erlin, 9. Juli. Der König hat dem General - Direktor 
Nens Boch zu — — den Charakter als Kommerzien⸗Rath 


verliehen. 
a ordentlichen Lehrer Mehlkopf am Realgymnaſium zu 


Duisburg iſt der Titel „Oberlehrer“ beigelegt worden. 


Politiſche Meberſicht. 
Poſen, 10. Juli. 

Aus dem weiter unten mitgetheilten Wortlaut des 
deutſch⸗engliſchen Abkommens ergiebt ſich deutlich, daß 
die Beſtimmung über das Schiedsgericht hinſichtlich des Ge⸗ 
biets an der Walfiſchbai mehr in Folge engliſcher als deut⸗ 
ſcher Anſprüche getroffen worden iſt. Es handelt ſich nicht 
um eine Erweiterung des deutſchen Beſitzes, ſondern um die 
„Fortſetzung der Südgrenze des britiſchen Walfiſchbai⸗ 
Gebiets“, die der Entſcheidung durch Schiedsſpruch vor⸗ 
behalten wird, wenn ſich beide Theile nicht in zwei Jahren 
darüber verſtändigt haben ſollten. Vermuthlich ſtrebt England 
darnach, die Hinterland-Theorie in Südweſtafrika für ſich in 
ähnlicher Weiſe zu verwerthen, wie Deutſchland ſie in Oſt⸗ 
Afrika nutzbar zu machen gewußt hat. 

In einer Zuſchrift, welche die „Köln. Ztg.“ veröffentlicht, 
bezeichnet der Einſender den neuen deutſch⸗engliſchen Vertrag 
und die weiteren Abſichten der Regierung bezüglich der Ge⸗ 
ſtaltung der Verwaltung in Oſtafrika als „Kolonialpolitik 
des Antikartells.“ Es iſt das die alte Taktik der Offi⸗ 
ziöſen des Fürſten Bismarck, der jeden Gedanken, der ihm 
unbequem war, als „freiſinnig“ an den Pranger ſtellen ließ, 
um ſo die übrigen Parteien vor der Gemeinſchaft mit den 
freiſinnigen Reichsfeinden zu warnen. So macht jetzt auch der 
„Kolonialfreund“ der „Köln. Ztg.“ gar nicht erſt den Ver⸗ 
ſuch, das neueſte kolonialpolitiſche Verhalten der Regierung 
ſachlich zu kritiſiren. Herr v. Caprivi ſoll eingelchüchtert 
werden durch die Behauptung, er laſſe ſich feine Kolonial⸗ 
politik durch das „Antikartell“ diktiren. Und alles das, weil 
der Reichskanzler beabſichtigen ſoll, nach der Durchführung 
des Abkommens mit England die „deutſchen“ Streitkräfte in 
Oſtafrika auf ein Drittel der bisherigen Zahl zu vermindern 
und die Landesverwaltung thunlichſt bald auf die oſtafri⸗ 
kaniſche Geſellſchaft zu übertragen — Abſichten, welchen der 
Reichskanzler v. Caprivi bereits im Plenum des Reichstags 
und Staatsſekretär v. Marſchall in der Budgetkommiſſion 
Ausdruck gegeben hat. Welcher Mangel an Einſicht bei den 
„Kolonialfreunden“ herrſcht, geht ſchon daraus hervor, daß 
ſie das Eintreten des Zentrums und des Abg. Windthorſt 
für die Kolonialpolitik als eine Folge der Unterwerfung der 
Regierung unter das Antikartell bezeichnen. Herr Windthorſt 
und ſeine Partei haben bekanntlich bisher ſchon für die Ko⸗ 
lonialpolitik nach dem Herzen der „Köln. Ztg.“ geſtimmt. 
Auf dem Wißmann⸗Kommers war Herr Windthorſt ſogar 
bereit, die neuen von dieſem beanſpruchten Gelder zu bewilli⸗ 
gen, welche der Reichskanzler, wie ſich jetzt herausſtellt, gar 
nicht erſt verlangen wird, da er von weiteren Feldzügen nach 
dem Innern, wie wenigſtens die „Kolonialfreunde“ behaupten, 
nichts mehr wiſſen will. Wie Herr v. Caprivi über die naive 
Forderung denkt, den Intereſſenten der Witu-Geſellſchaft, d. h. 
der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ihr Kapital von 500 000 M. 
zu erſetzen, wiſſen wir nicht. Das „Antikartell“ wird zu 
dieſem „Geſchäft“ ſicher nicht die Hand bieten. 

Zur Sperrgelderfrage wird der „Frankf. Ztg.“ ge⸗ 
meldet: „Das Zentrum wird ſein Verlangen auf Heraus⸗ 
gabe des Kapitals zu ziemlich freier Verwendung erfüllt 
ſehen. Ob darüber Herr v. Goßler ſtürzt, iſt fraglich, denn 
er hat ſich einen Rückzug offen gelaſſen.“ Dagegen räumt 
die „Germania“ heute ein, daß die Kurie der Vertheilung der 
Rente an Stelle des Kapitals zugeſtimmt habe, aber unter 
der Vorausſetzung, daß die Rente den Biſchöfen zur freien 
Verfügung überlaſſen werde. — In dieſem Sinne müßte alſo 
die neue Vorlage gehalten ſein. Für die Annahme wird dann 
die konſervativ⸗klerikale Majorität des Abgeordnetenhauſes 
ſchon ſorgen. 

Die Verurtheilung der ruſſiſchen Nihiliſten hat 
in Paris nur geringes Aufſehen erregt und die große Menge 
vollſtändig gleichgiltig gelaſſen. Auch die Preſſe iſt ſehr 
wortkarg und hat angeſichts der in dem Prozeß bewieſenen 
Liebe zu Rußland, der ſie ihre demokratiſche Ueberlieferung 
zum Opfer brachte, allen Grund dazu. Nur einige radikale 
Blätter wagen zu äußern, daß die verhängten Strafen ſehr 
ſtreng ſeien und mit dem Vergehen in keinem Verhältniß 
ſtänden. So meint der „Rappel“, daß, ſelbſt wenn man die 
Anklage für bewieſen erachte, doch nur die Abſicht eines Mord⸗ 
verſuchs vorliege und die franzöſiſche Juſtiz die Abſicht nicht 


Bi 


für die Thatſache halte. Drei Jahre Gefängniß aber ſei für 
die Abſicht eine ungeheuerliche Strafe. Die „Bataille“ iſt 
der Anſicht, daß in jedem anderen Lande ein ſolcher Spruch 
unmöglich geweſen wäre. Wie der Vertheidiger Durier, der 
gewiß nicht im Verdacht ſteht, Revolutionär zu ſein, dar⸗ 
gethan, ſei kein Beweis erbracht worden, daß es ſich um einen 
Mordverſuch gegen den Zaren gehandelt. Für jeden un⸗ 
parteiiſch Urtheilenden ſei die Verurtheilung eine politiſche. 
„Mot d'Ordre“ meint, „vor dem Prozeß hätten die Nihiliſten 
eher Abſcheu als Intereſſe erregt, nach dem Urtheil aber 
flößten ſie ſympathiſches Mitleid ein.“ Es wäre wahrlich 
an der Zeit, daß die Geſellſchaſt den internationalen Stören⸗ 
frieden und Bombenhelden gegenüber ihrem aus falſcher 
Empfindſamkeit entſprungenen Mitleid abſagte, und von dieſem 
Geſichtspunkte aus könnte man das franzöſiſche Urtheil mit 
Freuden begrüßen, wenn man die Gewähr hätte, daß die 
Gerichte in Zukunft in ähnlichen Fällen ohne Anſehen der 
Nation nach denſelben Grundſätzen Recht ſprechen würden. 
Uebrigens wäre, wie Milleraud in ſeiner Vertheidigungsrede 
darthat, das Urtheil gar nicht möglich geweſen, falls der 
Lockſpitzel Landeſen die Angeklagten nicht zur Anfertigung der 
Bomben getrieben und ihnen das nöthige Geld dazu gegeben 
hätte. Daß Landeſen Lockſpitzel war, iſt außer Zweifel. Er 
verließ erſt am 16. Juni Morgens Paris und begab ſich nach 
Jerſey, der Zufluchtsſtätte aller Verfolgten. Der Befehl zu 
ſeiner Verhaftung wurde bekanntlich erſt am 17. gegeben. Es 
kann der franzöſiſchen Preſſe, ſo unliebſam es ihr ſein mag, 
nicht erſpart werden, fie bei dieſer Lockſpitzel-Verwendung an 
ihre Haltung in dem Zwiſt zwiſchen Deutſchland und der Schweiz 
zu erinnern. Damals konnte ſie nicht genug der Belobigungen 
für die ſchweizeriſche Regierung finden, weit ſie die „deutſchen 
Lockſpitzel“ vor die Thür geſetzt hätte. 


In der belgiſchen Deputirtenkammer brachte der Finanz⸗ 
miniſter Beernaert das Geſetz über die dem Kongoſtaate 
durch Belgien zu gewährende finanzielle Unterſtützung 
ein. Nach demſelben gewährt Belgien dem Kongoſtaate ein 
Darlehen von 25 Millionen Franes und zwar 5 Millionen 
ſofort, den Reſt in Raten von je 2 Millionen jährlich 10 
Jahre hindurch. Während dieſer 10 Jahre ſoll die Anleihe 
zinsfrei ſein. Dagegen iſt Belgien berechtigt, nach Ablauf 
dieſer zehnjährigen Friſt den Kongoſtaat mit allen ſeinen 
Rechten zu annektiren, die ihm in Gemäßheit des Berliner 
Vertrages vom 26. Februar 1885 und der Brüſſeler Zujah- 
erklärung bezüglich der Kongozölle vom 2. Juli 1890 zu⸗ 
ſtehen; Belgien muß ſeinerſeits die anderen Mächten gegen⸗ 
über in der Kongoakte feſtgeſetzten Verpflichtungen über⸗ 
nehmen. 


Der Polizeiſtrike in London, welcher vor einigen 
Wochen dem Miniſter des Innern, Matthews, beinahe ſein 
Portefeuille gekoſtet hätte, will nicht zur Ruhe kommen. Wie 
erinnerlich, fand in der dritten Juniwoche in London ein Per⸗ 
ſonenwechſel im Polizei-Präſidium ſtatt, welcher die öffentliche 
Meinung lebhaft beſchäftigte. Zwiſchen dem Miniſter des 
Innern und dem Kommandanten des Londoner Polizeikorps, 
Munro, hatten ſich mannigfache Meinungsverſchiedenheiten er- 
geben, von denen eine Differenz wegen der Penſionsanſprüche 
der Polizeimannſchaft zur Rücktritte Munros führte. Es hieß 
nun, der Miniſter habe im Polizei⸗Präſidium einen Platz für 
ſeinen Privat⸗Sekretär frei machen wollen, und Matthews 
wurde darob auch im Unterhauſe interpellirt. Der Miniſter 
kündigte jedoch dem Hauſe an, daß er nicht ſeinen Privat⸗ 
ſekretär, ſondern den Oberſten Sir Edward Bradford, Sekretär 
im indiſchen Amte, zum Polizeihauptmann von London er⸗ 
nannt habe. Dabei lenkte er die Debatte auf das Gebiet des 
parlamentariſchen Vorrechtes hinüber und wußte darzuthun, 
daß Munro gewiſſermaßen dem Parlament habe vorſchreiben 
wollen, wie das Penſionsgeſetz für die Polizeimannſchaften ab⸗ 
gefaßt werden müſſe. Die Polizeimannſchaften hatten Ver⸗ 
ſammlungen abgehalten, deren Zweck die Erlangung einer Ge— 
haltserhöhung war; Munro trat dafür im Miniſterium ein, 
ſtieß auf Widerſtand und fiel. Sein Nachfolger verbot die 
öffentlichen Konſtabler⸗Meetings zum Zwecke der Diskuſſion 
der Polizei⸗Penſions⸗Vorlage; aber im Geheimen wurden die 
Delegirten-Verſammlungen fortgeſetzt, und eine Anzahl Kon- 
ſtabler meldete ihren Austritt an. Wiederholte Denkſchriften 
wegen Gehaltserhöhung, welche die Inſpektoren (Superinten- 
denten) und die Schutzmannſchaft ausarbeiteten, blieben ohne 
Wirkung, und ſchließlich ſchloſſen ſich auch die Inſpektoren 
der Bewegung der Sergeanten und Schutzleute an, ſo daß ein 
allgemeiner Ausſtand der ausübenden Organe der öffentlichen 
Sicherheit befürchtet wurde. Der iſt nun allerdings nicht ein⸗ 
getreten, aber die Lage, mag ſie auch übertrieben geſchildert 
worden ſein, iſt doch keine gefahrloſe, da die Aufregung in 


Bowſtreet noch fortdauert und der Pöbel ſchon begonnen hat, 
ſich in Folge der geſtörten Thätigkeit des öffentlichen Sicher⸗ 
heitsdienſtes einige Ausſchreitungen zu leiſten. Militär iſt 
bereits zur Säuberung in Bovpſtreet eingeſchritten, und es hat 
Verwundungen und Verhaftungen gegeben. Fünfzig renitente 
Poliziſten wurden wegen Inſubordination entlaſſen. Es wird ſich 
nun zeigen, ob dieſe Maßregel auf die Anderen heilſam wirken 
oder ob das Gros der Mannſchaften für die Entlaſſenen 
Partei ergreifen wird. 


Deutſchland. 
— Berlin, 9. Juli. Eine Reihe von Bedenken, 
allerdings untergeordneter Art, die beim erſten Bekanntwerden 
des deutſch⸗engliſchen Vertrages erhoben wurden, müſſen 


jetzt, wo der genaue Wortlaut des Vertrages vorliegt, als 
hinfällig bezeichnet werden. Eines dieſer Bedenken war, daß 


die Grenzbeſtimmungen viel zu ungenau ſeien. Nach früheren 
Erfahrungen wurde daraus geſchloſſen, daß die Engländer bei 
den ſpäter nothwendig werdenden ſpezielleren Grenzfeſtſtellungen 
die für ſie günſtigſte Auslegung durchzuſetzen wiſſen würden. 
Thatſächlich ſind nun aber die Abgrenzungen mit ſoviel Ge⸗ 
nauigkeit erfolgt, wie dies in Anbetracht der Kenntniß, die 
wir von Afrika haben, nur irgend möglich iſt. Ernſtere 
Streitigkeiten über die Auslegung des Vertrages werden 
keinesfalls entſtehen können. Prüft man den Vertrag an 
guten Spezialkarten, ſo ergiebt ſich, daß die Nordgrenze von 
Deutſch⸗Oſtafrika unverändert bleibt, wenigſtens bis zum 
Viktoria Nyanzaſee. Von da bis zur Grenze des Kongo⸗ 
Staats ſind Meinungsverſchiedenheiten über den Lauf der 
Grenze im Einzelnen ausgeſchloſſen, weil hier einfach eine 
mathematiſch gerade Linie, entlang dem erſten Grad ſüdlicher 
Breite, vereinbart worden iſt. Was die Südgrenze von 
Deutſch⸗Oſtafrika betrifft, ſo treten auch hier Veränderungen 
gegen den jetzigen Zuſtand erſt da ein, wo die Grenze den 
Nyaſſaſee verläßt, und zum Tanganikaſee hinüber geht. Den 
früheren Mittheilungen über dieſe Grenzlinie iſt nichts nach⸗ 
zutragen; die Abmachungen befleißigen ſich möglichſter Be⸗ 
ſtimmtheit, und das Kartenmaterial, das hierbei benutzt worden 
iſt, ſcheint ein größeres Eingehen auf Einzelheiten geſtattet zu 
haben, als bei der nördlichen Grenzlinie. Ziemlich ungenau 
nehmen ſich indeſſen die Beſtimmungen aus, wonach Deutſchland 
in Südweſtafrika ein landzungenartig nach Oſten vorſpringendes 
Gebiet erhält, mit dem es zum Zambeſi vorrückt. Nur ganz 
im Allgemeinen iſt geſagt, daß der Deutſchland zugewieſene 
Landſtreifen „an keiner Stelle weniger als 20 engliſche 
Meilen breit ſein ſoll. Die Engländer werden es wahrſcheinlich 
als ihre Aufgabe betrachten, dafür zu ſorgen, daß er nirgends 
mehr als 20 engliſche Meilen breit wird. Auf eine wichtige 
Folge übrigens des Vorrückens der Inlandsgrenze von 
Deutſch-Südweſtafrika iſt unſeres Wiſſens noch gar nicht auf⸗ 
merkſam gemacht worden. Der deutſche Kolonialbeſitz 
an jenen Küſten ſchiebt ſich damit nämlich 
weit hinter die portugieſiſchen Beſitzungen am Atlantiſchen 
Ozean, und es wäre die Möglichkeit gegeben, von hier aus 
nach Norden längs des Kaſſai-Stromes bis zur Grenze des 
Kongo⸗Freiſtaates vorzudringen. Wir wollen indeſſen wün⸗ 
ſchen, daß dieſe Möglichkeit unbenutzt bleibt, ſchon darum, 
weil wir durch ein ſolches Vordringen vermuthlich in Kon⸗ 
flikte mit Portugal kämen, trotz der Fadenſcheinigkeit der por⸗ 
tugieſiſchen Anſprüche auf das Hinterland von Angola, Ben⸗ 
guela und Moſſamedes. Die Lage iſt hier dieſelbe, wie beim 
engliſch⸗portugieſiſchen Streit um das Hinterland der portu⸗ 
gieſiſchen Mozambique⸗Küſte. Dort, im Oſten des Kontinents, 
haben ſich die Engländer durch den Vertrag mit Deutſchland 
freilich einen ausgezeichneten internationalen Rechtstitel zu 
verſchaffen gewußt, und die Portugieſen können jetzt ſehen, 
wo ſie mit ihren papierenen Anſprüchen bleiben. — — An⸗ 
geblich unterrichtete Blätter wollen willen, daß die Stellung 
des Kultusminiſters v. Goßler unerſchüttert ſei. Man wird 
zwar nicht binnen Kurzem aber vermuthlich im Herbſt erfah⸗ 
ren, wie wenig Kenntniß dieſe Blätter von den wirklichen 
Vorgängen und Stimmungen haben. 

— Die „Berl. Pol. Nachr.“ ſchreiben: 

„Wenn es einem Zweifel nicht unterliegt, daß unter den Auf⸗ 
gaben, zu deren Löſung der Finanzminiſter berufen iſt, diejenigen 
auf dem Gebiete der Finanz⸗ und Steuexpolitik die größte Be⸗ 
deutung beanſpruchen. ſo mag eine kurze Betrachtung der fin an⸗ 
ziellen Lage im Reiche und in Preußen am Platze ſein. 
Wir beginnen für heute mit dem Reiche und legen dabei zur Ver⸗ 
anſchaulichung der Entwickelung, welche die Reichsfinanzen ge⸗ 
nommen haben, eine Vergleichung der Daten des Jahres 1878 79, 
als dem letzten Jahre vor Eintritt in die Zoll und Steuerreform 
des Jahres 1879, mit denen des laufenden Jahres zu Grunde. 
Bezeichnend für die Finanzlage ſind aus den zahlreichen Zahlen 
des Etats vor Allem zwei: Diejenige Summe, welche durch 
Steuern oder Beiſteuern der Bundesglieder zur Deckung der Aus⸗ 
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Okawango⸗Fluß hatte gar kein Waſſer und der Ngami-See einen 


beſſert. Zur Zeit ſind zwar 102 Richter vorhanden, 


go aufzubringen iſt, und der Bedarf zur Verzinſung der Reichs⸗ 
chuld in welchem Betrage ſich die Höhe der letzteren wiederſpiegelt. 
Im Jahre 1878/79 ſtellt ſich die erſtgedachte Summe aus folgen⸗ 
den Poſten zuſammen: Zölle und Verbrauchsſteuern 235,5 Mill. 
Mark, Neichsitempelaßnaben 6,2 Mill. Mark, Matrikularbeiträge 
87,3 Mill. Mark, beträgt alſo im Ganzen 329 Mill. Mark. Für 
85 85 kommen dagegen folgende Poſten in Betracht: Zölle und 
Verbrauchsabgaben 537,4 —276,4 für Rechnung der Bundesſtaaten) 
261,0 Mill. Mark, Stempelabgaben (30,8 — 22,1 wie vorſtehend) 8,2 
Mill. Mark, Matrikularumlagen, Hauptetat 265,2, 1., 2. und 3. 
Nachtragsetat 4,9 Mill. Mark, 12,7, 19,4 Mill. Mark, zuſammen 
3022 Mill. Mark. Summe der Deckungsmittel aus Steuern und 
Beiträgen 571,4 Mill. Mark. In dem bezeichneten Zeitraum it 
mithin der Bedarf an Deckungsmitteln der bezeichneten Art um 

12, Mill. Mark oder nahezu 75 Proz. geitiegen, von welchen der 
Löwenantheil auf die Matrikularumlagen, welche um 214,9 Mill. 
oder beinahe 250 Proz. geſtiegen, entfällt. Zur Vervollſtändigung 
des Bildes mag hinzugefügt werden, da fr die nächſten Jahre 
außer etwaigem neu hervortretendem Mehrbedarf mit Sicherheit 
folgende Mehrausgaben, deren Deckung in der Hauptſache aus 
Reichsſteuern oder Matrikularumlagen erfolgen muß, zu gewärtigen 
ſind: für die Invalidenverſicherung durchſchnittlich 10 Millionen, 
zur Verzinſung bewilligter aber noch nicht flüſſig 1 Kredite 
10 Millionen, für Kolonialzwecke und einmalige Ausgaben, welche 
nach dem jebigen Grundſatz auf den ordentlichen Etat zu über⸗ 
nehmen ſind, 4 Millionen Mark, zuſammen 24 Millionen Mark, 
während umgekehrt in dem laufenden Jahre ſehr erhebliche ein⸗ 
malige Ausgaben e e von 1888/89, Koſten der Pazi⸗ 
fikation von Oſtafrika und der Reſerviſtenübungen zuſammen über 
34 Millionen Mark) 8 beſtreiten waren, welche künftig fortfallen. 
5 die Reichsſchuld, welche im Jahre 1878—79 nicht voll 

Millionen Mark erforderte, find in dem Etat für 1890/91 
46,6 Millionen zur 1 vorgeſehen, zu welchen der oben 
erwähnte Betrag von 10 Millionen aus bewilligten, aber noch 
nicht flüſſig gemachten Krediten hinzutritt. Endlich bleibt hervor⸗ 
zuheben, daß in dem laufenden Jahre die Matrikularumlagen den 
etatsmäßigen Anſatz der Ueberweiſungen um einen allerdings nicht 
erheblichen Betrag überſteigen, daß aber auch auf einen Ueberſchuß 
derſelben über den Etatsanſatz gerechnet wird.“ 

— Wie anſcheinend offiziös mitgetheilt wird, dürfte das 
Staatsminiſterium die Sanktion der Novelle zur Städte— 
ordnung, welche auf Antrag des Abg. Zelle in beiden Häu⸗ 
ſern des Landtages beſchloſſen iſt. vorausſichtlich nicht be⸗ 
fürworten, vielmehr ſteht die Einbringung einer bezüglichen 
Regierungsvorlage zur Regelung der Materie für die nächſte 
Seſſion in Ausſicht. 

— Hauptmann v. François hatte, wie ſ. Z. gemeldet, feine 
Forſchungsreiſe nach dem Ngami⸗See im Januar angetreten mit 
drei Mann von der Schutztruppe, zwei Baſtards, vier Berg⸗ 
Damara und drei Namas. Oeſtlich vom Noſob⸗Gebiete fand er 
den Boden meiſt ſandig, Kalkſtein, Quarz und Schiefer traten 
häufig zu Tage. Seinem Berichte nach ſollen die Waſſerverhält⸗ 
niſſe auch in der Regenzeit ſo ungünſtig ſein, daß der Reiſende für 
das Leben ſeiner Ochſen beſorgt war. Der von Norden kommende 


niedrigen Stand. Der vom Waſſer befreite thonige Boden des 
Sees war mit üppigem Graſe beſtanden. Die Bevölkerung iſt 
ering. Wohnplätze befinden ſich nur im Noſob und im Iwas⸗ 
hal (Amraal-Hottentotten), ſowie im Ngami⸗Gebiet (Betichuanen). 
Dazwiſchen wohnen zerſtreut im erſteren Gebiete Berg⸗Damara 
und Buſchleute, im letzteren ein dem centralafrikaniſchen Zwergvolk 
ähnliches Buſchvolk (die ſog. Saan). Oie Europäer blieben alle 
gehumb. Die farbigen Begleiter aber erkrankten ſämmtlich im 
tgami-Gebiet am Fieber. Die Tſetſefliege ſchadete den Ochſen 
nicht, tödtete aber die Pferde. Hauptmann v. Francois kehrte 
Ende März nach Damaraland zurück, traf dort auf ſeinen Bruder 
mit 42 Leuten der Schutztruppe und rückte, wie ebenfalls bereits 
kurz gemeldet, mit dieſer zuſammen am 6. April in Rehoboth ein, 
wo ſie von den Baſtards aufs Freundlichſte aufgenommen wurden; 
200 Bewaffnete bildeten außerhalb des Ortes Spalier. 
— Die Zahl der Gerichtsaſſeſſoren betrug in Preußen 
zu Anfang Juli 1833. Sie iſt nur um 16 größer als im Juli v. J. 
ie Ausſichten der zungen Juriſten ſind dadurch aber 1 
eit deren 
Aſſeſſorenexamen noch nicht 5 Jahre vexfloſſen ſind; andererſeits 
warten aber noch 342 Aſſeſſoren ſeit mehr als 4 Jahren auf An⸗ 
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ftellung ; darunter find 124 länger als 5 Jahre, 31 länger als 6 

und 3 länger als 7 Jahre Aſſeſſor. Unter ſämmtlichen Staats⸗ 

nwälten 15 nur 1, ſeit deſſen Aſſeſſorenexamen noch nicht 5 Jahre 

verfloſſen find. Hiernach iſt bei der Anſtellung als Richter 

ein 5 jähriges Aſſeſſoxenalter zur Zeit als normal anzuſehen, während 

debt als Staatsanwalt ein um noch faſt 1 Jahr höheres 
ter gehört. 


— Aus allen Provinzen, welche die ſog. Sachſengänger 
daß iu iſt nach einander ziemlich übereinſtimmend gemeldet worden, 
daß in dieſem Jahre beſonders zahlreiche Schaaren für den Zug 
vom Oſten nach dem Weſten ſich aufgemacht haben. Der „Reichs⸗ 
anzeiger“ brachte neulich einen Bericht aus Breslau, in welchem 
auf das Wegwandern jugendlicher Arbeiter und Arbeiterinnen, das 
ſchon im Frühjahr trotz reicher, von der Gunſt des Wetters geför⸗ 
derter Arbeitsgelegenheit auf dem Lande, begonnen hatte, verwie⸗ 
ſen und weiter geſagt war, daß die Sachſengängerei bereits wie 
eine anſteckende Krankheit auf die Arbeiterbevölkerung einzuwirken 
ſcheine. Ebenſo lebhaft wird von den Landwirthen in den Pro⸗ 
vinzen Preußen, Pommern und Poſen über den Abzug von Ar⸗ 
beitern nach dem Weſten, insbeſondere Sachſen, geklagt, und ein 
empfindlicher Arbeitermangel wird um ſo mehr befürchtet, als die 
Ernte der Menge nach meiſtentheils recht gut Fir ne ver⸗ 
ſpricht. In der Schrift von Dr. Kärger über das Sachſengehen 
ſind an dieſer für die öſtliche Landwirthſchaft ohne Zweifel üblen 
und im Aan an der Abwanderer nicht immer wünſchenswerthen 
Erſcheinung auch einige lichte Seiten hervorgehoben. Namentlich im 
Hinblick auf polniſche Abwanderung aus Oberſchleſien hebt der Ver⸗ 
faſſer und wohl mit Recht hervor, daß der Oberſchleſier in der Fremde 
durchaus fleißig ſei, daß die Polniſch redenden Mädchen und 
Frauen mit mehr Sinn für Ordnung und Sauberkeit in die Hei⸗ 
math zurückkehren und daß das Polniſche Element überhaupt in 
Sachſen dende t Sitte und Deutſche Sprache annehme. Dieſe 
germanifirende Wirkung ſcheint nur ein ſehr bedenkliches Gegen⸗ 
über in der mit dem Sachſengehen in nahem Zuſammenhange 
ſtehenden Erleichterung der Poloniſirung einzelner Theile von 
Weſtpreußen und Poſen zu haben. Es verdient gewiß Beachtung, 
ſchreibt der „Hamb. Corr.“, wenn z. B. aus dem Regierungsbe⸗ 
zirke Marienwerder in Weſtpreußen, dem umneläbe, ebenſo viel 
Deutſche als Polen angehören, zuverläſſig gemeldet wird, daß die 
durch den Abzug pon Arbeitern bendch heilten Landwirthe in 
ſteigendem Maße ſich genöthigt ſehen, die Lücke durch Polniſche 
Arbeitskräfte aus Rußland auszufüllen und daß die Maßregeln 
gegen die Polniſch-Ruſſiſche Einwanderung hiergegen nur wenig 
vermögen. Zeigt auch der bei Zwangsverſteigerungen eintretende 
Beſitzwechſel ſtatiſtiſch in den Landestheilen mit gemiſchter Be⸗ 


völkerung Verhaltniſſe, welche für die Germaniſirung 
günſtig ſind, ſo geht doch der Gewinn wieder durch 
die viel ſtärkere Auswanderung des Deutſchen Elements 


verloren und nimmt das Polniſche nach der Kopfzahl der Einwoh⸗ 
ner ſtetig mehr zu. Während in der Ortsbevölkerung im Durch⸗ 
ſchnitt 1 Deutſcher auf 1 Polen kommt, wandern auf 1 Polen 2 
Deutſche aus. Vom 1. Mai 1884 bis 30. April 1890 ſind aus dem 
Regierungsbezirk Marienwerder rund 15 000 Deutſche und nur 
7250 Polen ausgewandert. Dieſer Wechſel vollzieht ſich ganz über⸗ 
wiegend in der Arbeiterbevölkerung und bildet ein ſchweres Gegen⸗ 
4 85 gegen die Fortſchritte, die der Deutſche Landwirth vermöge 
einer Tüchtigkeit und ſeiner größeren Kapitalkraft im Beſitze macht. 
Man darf annehmen, daß nicht blos der polniſche Beſitzer Arbeiter 
aus Ruſſiſch⸗Polen annimmt, ſondern daß auch der Deutſche die 
durch das Sachſengehen entſtehenden Lücken aus dem Zuzuge über 
die Grenze ergänzt; denn die Urſache, der Arbeitermangel, wirkt 
für ihn mindeſtens ebenſo wie für den polniſchen Nachbar. 


Belgien. 


* In Folge der Mißſtimmung, welche die Theilnahme bel gi⸗ 
ſcher Offiziere an den kongoſtaatlichen Handelsunter⸗ 
nehmungen unter Beibehaltung ihrer militäriſchen Stellung in 
den Armeekreiſen hervorgerufen dat, haben zwei der Geſellſchaft 
für den Handel und die Induſtrie des Oberkongo beigeordnete 
Offiziere ſeitens des Kriegsminiſters die Anweiſung erhalten, ſofort 
wieder in ihre Regimenter einzutreten. Die belgiſchen Zeitungen 
hatten wiederholt auf das Unpaſſende dieſer Verhältniſſe hinge⸗ 
wieſen. Auch andere Offiziere werden nach dieſem Vorgange ge⸗ 
zwungen ſein, zwiſchen ihrer Stellung in der Armee und ihrer 
kongoſtaatlichen kaufmänniſchen Nebenbeſchäftigung zu wählen. 
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Das deutſch⸗engliſche Abkommen. 


Dem engliſchen Parlament wurde vorgeſtern der Schrift⸗ 
wechſel „in Betreff des engliſch⸗deutſchen Abkommens mit Bezug 
auf Afrika und Helgoland“ vorgelegt. Derſelbe enthält zunächft 
eine Depeſche Sir P. Anderſons an Sir E. Malet, datirt Berlin, 
28. Juni, worin die verſchiedenen Punkte, welche Anlaß zu Er⸗ 
örterungen und Auseinanderſetzungen zwiſchen den beiderſeitigen 
Bevollmächtigten gaben, dargelegt werden. (Der Hauptinhalt der 
Depeſche iſt bereits im telegraphiſchen Auszuge mitgetheilt worden.) 
Sir Percy Anderſon drückt ſchließlich die Hoffnung aus, die, wie 
er glaubt, auch vom Baron Marſchall und Dr. Krauel getheilt 
wird, „daß künftighin britiſche und deutſche Unterthanen ſich nicht 
damit begnügen werden, jeder in ſeiner eigenen Sphäre, in einem 
Geiſte gegenſeitiger Ausſchließung zu operiren, ſondern daß fie 
von der verbeſſerten Lage, in welcher beſtändige Reibungen von 
Intereſſen, mit bitteren Erörterungen im Gefolge, verſchwinden 
ſollten, den Gebrauch machen werden, um ſich die Hände zu reichen 
zer Entwickelung des Handels von Mittelafrika, zur Bivilifirung 

er Eingeborenen und der Beſchützung der Europäer, zur end⸗ 
sittigen SEHR des Sklavenhandels in irgend jeder Geſtalt.“ 
n einer Depeſche an Sir E. Malet, dakirt 1. Juli, erſucht 
Lord Salisbury den Botichafter, Sir Percy Anderſon ſeine 
gänzliche Billigung der Weiſe, in welcher er ſeiner Aufgabe be⸗ 
züglich des engliſch⸗deutſchen Abkommens gerecht wurde, ſowie des 
akts und der Fähigkeit, welche er bei den Unterhandlungen mit 
dem deutſchen auswärtigen Amte bewährt, auszudrücken. 
Das deutſch⸗engliſche Abkommen lautet in deutſcher Ueber⸗ 


ſetzung: 
Artikel I. In Oſtafrika wird das Gebiet, welches 
Deutſchland zur Geltendmachung ſeines Einfluſſes vorbehalten 


wird, 1 

1. Im Norden durch eine Linie, welche an der Küſte vom 
Nordufer der Mündung des Umbefluſſes ihren Ausgang nimmt 
und darauf in gerader N zum Jipe⸗See läuft. Dem Oſt⸗ 
ufer des Sees entlang und um das Nordufer e de Nan über⸗ 
ſchreitet die Linie darauf den Fluß Lumi, um die Landſchaften 
Taveta und Dſchagga in der Mitte zu durchſchneiden und dann 
entlang an dem nördlichen Abhang der Bergkette des Kilimand⸗ 
ſcharo in gerader Linie weiter geführt zu werden bis zu demjenigen 
Punkte am Oſtufer des Viktoria Nyanza-Sees, welcher von dem 
erſten Grad ſüdlicher Breite getroffen wird. Von hier den See 
auf dem genannten Breitengrade überſchreitend, folgt ſie dem 
letzteren bis zur Grenze e wo ſie ihr Ende findet. 
Die Kontrahenten ſind indeſſen übereingekommen, daß die deutſche 
Intereſſenſphäre auf der Weſtſeite des genannten Sees nicht den 
Mfumbiro⸗Berg umfaßt. Falls ſich ergeben ſollte, daß dieſer Berg 
ſüdlich des genannten Breitengrades liegt, ſo ſoll die Grenzlinie in 
der Weiſe gezogen werden, daß ſie den Berg von der deutſchen 
Jutereſſenſphäre ausſchließt, gleichwohl aber zu dem vorher be⸗ 
zeichneten Endpunkte zurückkehrt. 

Im Süden durch eine Linie, welche, an der Küſte von 
der Nordgrenze der Provinz Mozambique ausgehehend, dem Laufe 
des Stufjes Rovuma bis zu dem Punkte folgt, wo der M' ſinjefluß 
in den Rovuma mündet, und von dort nach Weſten weiter auf 
dem Breitengrade bis zu dem Ufer des Nyaſſaſees läuft. Dann 
ſich nordwärts wendend, ſetzt fie ſich längſt dem Oſt⸗, Nord⸗ und 
Weſt⸗Ufer des Sees bis zum nördlichen Ufer der Mündung des 
Songwefluſſes fort. Sie geht darauf dieſen Fluß bis zu ſeinem 
Schnittpunkte mit dem 33. Grad öſtlicher Länge hinauf und folgt 
ihm weiter bis zu demjenigen Punkte, wo er der Grenze des in 
dem En Artikel der Berliner Konferenz beſchriebenen geographi⸗ 
ſchen Congobeckens, wie dieſelbe auf der dem neunten Protokoll der 
Konferenz beigefügten Karte bezeichnet iſt, am nächſten kommt. 
Von hier geht ſie in gerader Linie auf die vorher gedachte Grenze 
zu und führt ag iger Tune bis zu deren Schnittpunkt mit 
dem 32. Grad öſtlicher Länge; ſie wendet ſich dann in gerader 
Richtung zu dem Vereinigungspunkte des Nord⸗ und Südarmes 
des Kilambofluſſes, welchem ſie dann bis zu ſeiner Mündung in 
den Tanganykaſee folgt. Der Lauf der vorgedachten Grenze iſt im 
Allgemeinen nach 1 einer Karte des Nyaſſa⸗Tanganyka⸗ 
Plateaus angegeben, welche im Jahre 1889 amtlich für die britiſche 
Regierung angefertigt wurde. 18 

3. Im Weſten durch eine Linie, welche von der Mündung 
des Fluſſes Kilambo bis zum 1. Grad jüdlicher Breite mit der 
Grenze des Kongoſtaates zuſammenfällt. 

Das Großbritannien zur Geltendmachung ſeines Einfluſſes 
vorbehaltene Gebiet wird begrenzt: 
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Pſeudowiſſenſchaft. 


Von Dr. Otto Zacharias. 
(Nachdruck verboten.) 
Ein Autor, bezüglich deſſen wir die Rückſicht walten 
laſſen, nur den Titel ſeines Buches, aber nicht ſeinen Namen 
u nennen, hat unlängſt höchſt ſonderbare „wiſſenſchaftliche“ 
nſichten zu Tage gefördert, von denen wir an dieſer Stelle 
nur der Kurioſität wegen Notiz nehmen. Bei dem heu⸗ 


tigen Stande unſerer Kenntniſſe und des in der Wiſſenſchaft 


üblichen Beweisverfahrens ſollte man es nicht für u 
halten, daß ein ehrbar und würdig ausſehendes Werk, welches 
obendrein auch 1e ft eine 2. Auflage erlebt hat, Dinge ent⸗ 
halten könnte, wie ſie im Nachfolgenden (in Form einer „Blu⸗ 
menleſe“) von mir zuſammengeſtellt werden ſollen. Das be- 
treffende Opus führt den Titel: „Das Leben, ſeine Grund— 
lagen und die Mittel zu ſeiner Erhaltung“ und iſt im 


Verlage von Böricke und Tafel zu Leipzig (1890) er⸗ 


ſchienen. Dabei hat daſſelbe einen ſtattlichen Umfang (512 Seiten) 
und eine gute Ausſtattung, ſo daß man gar nichts Schlimmes 
ahnt, wenn man es zur Hand nimmt und die Lektüre beginnt. 

Bis Seite 6 geht auch alles ganz leidlich, ja man iſt 
ſogar von der fließenden Schreibweiſe des Verfaſſers recht an⸗ 
enehm berührt, aber hier — auf dem Uebergange zu S. 7 — 
ſeht etwas, was uns ſtutzig macht. Bisher hatten wir immer 


gemeint, es ſei das Verdienſt der heutigen Forſchung, ſtets 


und überall das Experiment heranzuziehen und die Natur 
auf ſolche Art ſelbſt ſprechen zu laſſen, anſtatt den ſehr un⸗ 
gewiffen, philoſophiſch⸗ſpekulirenden Weg einzuſchlagen, der 
isher lediglich nur ſchwere Irrthümer zur Folge gehabt hat. 
Weit gefehlt: unſer Autor iſt ganz anderer Anſicht. Seiner 
Meinung nach gleicht die a Wiſſenſchaft einer Schnecke, 
die langſam und mühſelig am Boden hinkriecht, während die 
höhere Form der Forſchung, die Naturphiloſophie, zu deren 
Vertretern der Verfaſſer augenſcheinlich ſich ſelber rechnet, ein 
eflügeltes Weſen iſt, dem wir ſchnellere Aufſchlüſſe über die 
äthſel des Lebens verdanken. Man muß alſo ſich der 
letzteren in die Arme werfen, um werthvolle, wiſſenſchaftliche 
Wahrheiten zu entdecken — an die Stelle der ſchneckenhaft 


vorwärts kriechenden Forſchung von heute muß die in den 
Kern der Dinge eindringende Philoſophie treten und das 
endgiltige Wort ſprechen. Hören wir nun, was für ſtaunens⸗ 
werthe „wiſſenſchaftliche Ergebniſſe“ auf dieſer neuen Bahn 
des geiſtigen Fortſchritts erzielt worden ſind. „Gelingt es 
uns nicht — ſo ſagt der Autor — „jeden Einzelnen zu über⸗ 
zeugen, ſo werden doch ſicher die Ritter vom Geiſte auf unſerer 
Seite ſtehen.“ Alſo hören wir. 


Schon im 1. Kapitel (S. 8 u. ff.) berichtet uns der 
Verfaſſer von höchſt merkwürdigen „Verwandlungen“, die uns 
unwillkürlich an die von Ovid gedichteten erinnern. Da ſoll 
ſich in der weißen Thurmapotheke zu Straßburg Veilchen⸗ 
wurzelpulver zu 1 metamorphoſirt haben und aus 
Perlgraupen ſollen Kornwürmer entſtanden ſein; desgleichen 
ſollen in einer Büchſe mit Paprika Maden zum Vorſchein 
gekommen und aus Salepppulver Motten hervorgegangen 
ſein. Nach des Verfaſſers Anſicht erklären ſich dieſe Vor⸗ 
kommniſſe nicht etwa durch die zufällige Beimiſchung von 
Inſekten⸗Eiern zu den betreffenden Subſtanzen, ſondern durch 
die „Umgruppirung der Moleküle“ pflanzlicher Produkte und 
die auf ſolche Art bewirkte „Urzeugung“ von thieriſchen 
Geſchöpfen. Wir werden alſo hier neuerdings mit einem Modus 
der Entſtehung lebender Weſen bekannt gemacht, den die 
Wiſſenſchaft als irrthümlich ſchon vor einigen Jahrhunderten 
verworfen hat — weil das Mikroſkop in ‚allen den ver⸗ 
meintlichen Fällen ſogenannter generatio spontanea die An⸗ 
weſenheit winziger Eikörperchen feſtſtellt. Aber an dieſe 
Thatſache kehrt ſich unſer Autor nicht; er ſchreitet vielmehr 
auf den Flügeln der Naturphiloſophie hoch über dieſelbe 
hinweg und fährt in ſeiner eigenthümlichen Forſchungsart un⸗ 
geſtört fort. 

Nähme er nicht gar ein ſo ernſtes Geſicht an, ſo möchte 
man glauben, er wolle ſeine Leſerſchaft zum Beſten haben; 
aber, wie es ſcheint, glaubt er ſelbſt an den Unſinn, den er 
vorträgt. Von letzterem wollen wir unſerm Publikum noch 
einige bemerkenswerthe Proben zum 1 geben, die ſicher 
— die Heiterkeit eines verſtockten Melancholikers erregen 
werden. 


Auf S. 233 ſteht wörtlich zu leſen: „Ein enthülſtes 
Hafer⸗ oder Roggenkorn iſt für ein gewöhnliches Auge von 
einer verpuppten Made nicht zu unterſcheiden. Es enthält 
auch alle für eine Made erforderlichen Beſtandtheile. Darum 
kann das eine Mal eine Pflanze, das andere Mal ein Thier 
aus einem ſolchen Korn entſtehen. Pflanzen entſtehen, wenn 
Kieſelerde ſowie Verbindungen von Kali, Kalkerde, Magneſia 
und Waſſer hinzukommen. Geſchieht dies aber nicht, ſo wird 
ſich das Material bei ungenügender Wärmezufuhr umgruppiren 
und Kornſchaben (Tinea granella) hervorbringen. Es gehört 
bloß dazu, daß es vor Erſchütterungen bewahrt bleibe, damit 
die Umgruppirungsprozeſſe nicht geſtört werden.“ Solch hoch⸗ 
1 Nonſens gegenüber der in einem ſtattlich ausſehenden 
Bande der augenblicklichen Vergeſſenheit entrückt iſt, fühlen wir 
uns außer Stande ernſtlich böſe zu werden und die Zeit zu 
bedauern, die wir auf die Lektüre verwendet haben. Wir 
können den Verfaſſer nun nicht mehr ernſt nehmen, und wir 
ſind bloß noch begierig zu wiſſen: wie weit denn eigentlich 
dieſer naturphiloſophiſche Unſinn noch gehen wird. 


Es kommt in der That noch ſchöner, wenn wir in dem 
vorliegenden Buche weiter leſen. Viel Geduld und großer 
Muth gehört freilich dazu, um dieſes Vorhaben auszuführen. 
Aber folgende Stelle entſchädigt uns einigermaßen für die 
ausgeſtandenen geiſtigen Qualen, welche die Lektüre verurſacht. 

Selbſtverſtändlich iſt der naturphiloſophiſche Verfaſſer ein 
Gegner der experimentell erwieſenen Anſicht, daß die Eingeweide⸗ 
würmer aus Eiern hervorgehen, Verwandlungen und einen 
Miethswechſel durchmachen de., wie das von Küchenmeiſter 
und Leuckart ſo zweifellos feſtgeſtellt worden iſt. Für ihn 
haben dieſe Forſcher umſonſt gearbeitet; er kennt ſie wohl, 
aber er hält ihre Forſchungen für eitel Humbug. Der Leber⸗ 
egel, der jährlich ſo viele Schafbeſtände decimirt, wird nach 
unſerem Philoſophen direkt aus dem überhitzten Blute in der 
Schafsleber „urgezeugt“ und nicht etwa — wie Leuckart 
konſtatirt hat — in die weidenden Thiere importirt, wenn ſie 
auf naſſen Wieſen die kleinen Sumpfſchnecken mit verzehren, 
in denen die Larven des Leberegels ſchmarotzen. Von einer 


ſolchen Uebertragung, die nicht bloß in dieſem, ſondern auch 


1. Im Süden durch die vorher erwähnte Linie von der 
Mündung des Umbe⸗Fluſſes zu dem Punkte der Grenze des Kongo⸗ 
ſtaates, welcher von dem 1. Grad ſüdlicher Breite getroffen wird. 
Der Berg Mfumbiro iſt in dieſes Gebiet meld 5 

2. Im Norden durch eine Linie, welche an der Küſte am 
Nordufer des Jubafluſſes beginnt, an dem genannten Ufer des 
Fluſſes entlang läuft und mit der Grenze desjenigen Gebiets zu⸗ 
ſammenfällt, welches dem Einfluſſe Italiens im Gallalande und in 
Abeſſinien bis zu den Grenzen Egyptens vorbehalten iſt. 

3. Im Weſten durch den Ae et und durch die weſt⸗ 
liche Wa 8 des oberen Nilbeckens. 4 g 

Artikel II. Um die in dem vorſtehenden Artikel bezeichnete 
Abgrenzung zur Ausführung zu bringen, zieht Deutſchland ſeine 
Schugberrſchaft über Witu zu Gunſten von Großbritannien zurück. 
Großbritannien verpflichtet ſich, die Souverainität des Sultans 
von Witu über das Gebiet anzuerkennen, welches ſich von Kipini 
bis zu dem im Jahre 1887 als Grenze feſtgeſetzten Punkte gegen⸗ 
über der Inſel von Kweihun erſtreckt. Deutſchland verzichtet ferner 
auf ſeine Schutzherrſchaft über die an Witu N Küſte bis 
nach Kismaju und auf ſeine Anſprüche auf Gebiete des Feſtlandes 
nördlich vom Feſtlande und auf die Inſeln Patta und Manda. 

Artikel In Süd weſtafrika wird das Gebiet, welches 
Deutſchland zur Geltendmachung ſeines Einfluſſes vorbehalten 
wird, n . 

1. Im Süden durch eine Linie, welche an der Mündung 
des Oranje⸗Fluſſes beginnt und an dem Nordufer des Fluſſes bis 
zu dem Punkte hinaufgeht, wo derſelbe vom 20. Grad öſtl. Länge 
getroffen wird. = 

2. Im Oſten durch eine Linie, welche von dem oben genannten 
Punkte ausgeht und dem 20. Grad öſtlicher Länge bis zu ſeinem 
Schnittpunkte mit dem 22. Grad ſüdlicher Breite folgt: Die Linie 
läuft ſodann dieſem Breitengrade nach Oſten entlang bis zu dem 
Punkte, wo er von dem 21. Grade öſtlicher Länge getroffen wird, 
ſie führt darauf in nördlicher Richtung zu dem genannten Längen⸗ 

rad bis zu ſeinem Zuſammentreffen mit dem 18. Grad ſüdlicher 
Breite hinauf, läuft dann in öſtlicher Richtung dieſem Breitengrade 
entlang bis er den Tiſchobe⸗Fluß erreicht und ſetzt ſich dann im 
Thalweg des 7 dieſes Fluſſes bis zu deſſen Mündung 
in den Sambeſi fort, wo ſie ihr Ende findet. Die beiden Kon⸗ 
trahenten ſind überein gekommen, daß Deutſchland durch dieſe Be⸗ 
ſtimmung von ſeinem Schutzgebiete aus freien Zugang zum 
Sambeſi mittels eines Landſtreifens erhalten ſoll, welcher an keiner 
Stelle weniger als 20 engliſche Meilen breit iſt. x 

Das Großbritannien zur F 1 
vorbehaltene Gebiet wird im Weſten und Nordweſten durch die 
vorher bezeichnete Linie begrenzt. Der Ngamiſee iſt in daſſelbe 
eingeſchloſſen. Der Lauf der vorgedachten Grenze iſt im all⸗ 
gemeinen na Maßgabe einer Karte wiedergegeben, welche im 

ahre 1889 amtlich für die britiſche Regierung angefertigt wurde. 

Die Feſtſetzung der Südgrenze des britiſchen Walfiſchbai⸗ 
Gebietes wird der Entſcheidung durch einen Schiedsſpruch 
vorbehalten, falls nicht innerhalb zweier Jahre von der Unter⸗ 
zeichnung dieſes Uebereinkommens eine Vereinbarung der Mächte 
über die Grenze getroffen iſt. Beide Mächte ſind darüber ein⸗ 
verſtanden, daß, ſo lange die Erledigung der Grenzfrage ſchwebt, 
der Durchmarſch und die Durchfuhr von Gütern durch das ſtreitige 
Gebiet für die beiderſeitigen Unterthanen frei und daß die Behand⸗ 
lung der letzteren in dem Gebiete in jeder Hinſicht eine gleiche ſein 
ſoll. Von Durchgangsgütern wird kein Zoll erhoben und bis Fer 
5 der Angelegenheit ſoll das Gebiet als neutrales betrachtet 
werden. 

Artikel IV. In Weſtafrika. 1) die Grenze zwiſchen dem 
deutſchen Schutzgebiete von Togo und der britiſchen Goldküſten⸗ 

olonie geht an der Küſte von dem bei den Verhandlungen der 
beiderſeitigen Kommiſſare vom 14. und 28. Juli 1886 geſetzten 
Grenzzeichen aus und erſtreckt ſich in nördlicher Richtung bis zu 
dem Parallelkreis 6 Gr. 10“ nördlicher Breite. Von hier aus geht 
ſie weſtlich dem genannten Breitengrade entlang bis zum linken 
Ufer des Akg⸗Fluſſes und ſteigt hierauf den Thalweg des letzteren 
bis zu dem Breitenparallel 6 Gr. 20, nördlicher Breite hinauf. Sie 
läuft ſodann auf dieſem Breitengrade in weſtlicher Richtung weiter 
bis zu dem rechten Ufer des Dſchawe oder Shapoe Fluſſes, folgt 
dem Ufer dieſes Fluſſes bis zu dem Breitenparallel, welches durch 
den Punkt der Einmündung des Deine⸗Fluſſes in den Volta be⸗ 
ſtimmt wird, um dann nach Weſten auf dem gedachten Breiten⸗ 
grade bis zum Volta fortgeführt zu werden. Von dieſem Punkte 
an geht ſie am linken Ufer des Volta hinauf, bis ſie die in dem 
Abkommen von 1888 vereinbarte neutrale Zone erreicht, welche bei 


der Einmündung des e in den Volta ihren Anfan 
nimmt. Jede der beiden Mächte verpflichtet ſich, unmittelbar na 
dem Abſchluß dieſes Abkommens alle ihre Beamten und Ange⸗ 
ſtellten aus demjenigen Gebiete zurückzuziehen, welches durch die 
obige Grenzfeſtſetzung der andern Macht zugetheilt iſt. 

2) Nachdem für beide Regierungen glaubhaft nachgewieſen iſt, 
daß ſich am Golfe von Guinea kein Fluß befindet, welcher dem 
auf den Karten angegebenen und in dem Abkommen von 1885 er⸗ 
wähnten Rio del Rey entſpricht, ſo iſt als vorläufige Grenze zwi⸗ 
ſchen dem deutſchen Gebiete von Kamerun und dem angrenzenden 
britiſchen Gebiete eine Linie vereinbart worden, die von dem oberen 
Ende des Rio del Rey Krieks ausgehend, in gerader Richtung zu 
dem etwa 9° 8, öſtlicher Länge gelegenen Punkt läuft, welcher auf 
der Karte der britiſchen Admiralität mit „Rapids“ bezeichnet iſt. 

Artikel V. Es wird vereinbart, daß durch Verträge und 
Abkommen, welche von oder zu Gunſten einer der beiden Mächte 
in den Gegenden nördlich vom Benue getroffen werden, das Recht 
der anderen Macht, im freien Durchgangsverkehr und ohne Zah⸗ 
lung von Durchgangszöllen nach und von den Ufern des Tſadſees 

andel zu treiben, nicht beeinträchtigt werden ſoll. Von allen 

erträgen, welche in dem zwiſchen Benue und Tſadſee belegenen 
Gebiete geſchloſſen werden, ſoll die eine Macht der anderen An⸗ 
zeige erſtatten. 1 g 3 

Artikel VI. Bei allen in den Artikeln I. bis IV. bezeichne⸗ 
ten Abgrenzungslinien können Berichtigungen, welche mit Rückſicht 
auf örtliche Verhältniſſe nothwendig erſcheinen, durch Vereinbarung 
der beiden Mächte getroffen werden. sbeſondere iſt Einver⸗ 
ſtändniß darüber vorhanden, daß bezüglich der in Artikel IV. be⸗ 
zeichneten Grenzen ſobald als möglich Kommiſſäre behufs Herbei⸗ 
führung einer ſolchen Berichtigung zuſammentreten ſollenn. 

Artikel VII. Beide Mächte verpflichten ſich, daß ſie ſich 
nicht in eine Einflußſphäre, die der andern Macht durch die Ar⸗ 
tikel I. bis IV. zugeſprochen iſt, einmiſchen wollen. Die eine 
Macht darf nicht in der Sphäre der anderen Eroberungen machen, 
Verträge ſchließen, Souveränetätsrechte oder Protektorate über⸗ 
nehmen, noch die Ausdehnung des Einfluſſes der andern hindern. 
Auch dürfen weder Kompagnien noch Individuen, die Unterthanen 
der einen Macht ſind, Souveränetätsrechte in einem Gebiet aus⸗ 
üben, das der andern zugeſprochen iſt, außer mit Zuſtimmung der 
letztern Macht. 

Axtikel VIII. Beide Mächte verpflichten ſich, in allen Theilen 
ihrer betreffenden Gebiete innerhalb der Grenzen der Freizone, 
die durch die Berliner Akte von 1885 beſtimmt iſt und auf welche 
die erſten fünf Artikel jener Akte vom Tage des gegenwärtigen 
Uebereinkommens anwendbar ſind, die Beſtimmungen derjenigen 
Artikel anzuwenden, denen zufolge der Handel vollkommene Frei⸗ 
heit genießt: die Schifffahrt auf den Seen, Flüſſen und Kanälen 
und in den Häfen dieſer 55 iſt frei für beide Flaggen, und 
es iſt keine verſchiedene Behandlung geſtattet weder bei der Durch⸗ 
fuhr noch beim Küſtenhandel; Güter, welchen Urſprungs ſie auch 
ſeien, ſind nur ſolchen Zöllen unterworfen, die keine Differential⸗ 
zölle ſind und die erhoben werden, um Ausgaben im Intereſſe des 
nr zu machen. Keine Tranſitzölle find geſtattet, und fein 
Monopol noch ſonſtige Handelsbegünſtigung darf gewährt werden. 
Die Unterthanen beider Mächte dürfen ſich nach Belieben frei 
niederlaſſen in den betreffenden Territorien die in der Freihandels⸗ 
zone liegen. Im beſonderen iſt in Uebereinſtimmung mit dieſen 

eſtimmungen die Durchfuhr der Güter beider Mächte frei von 
allen Hinderniſſen und allen Tranſitzöllen zwiſchen dem Nyaſſaſee 
und dem Kongoſtaat, zwiſchen dem Nyaſſaſee und dem Tanganpila, 
am Tanganvikaſee und zwiſchen dieſem See und der nördlichen 
Grenze beider Gebiete. 

Artikel IX. Handels- und Bergwerkskonzeſſionen, ſowie Rechte 
an Grundeigenthum, erworben von Kompagnien oder Einzelnen, 
die Unterthanen der einen Macht ſind, ſollen, wenn ihre Giltig⸗ 
keit gehörig begründet Fu in dem Gebiet der anderen Macht 
anerkannt werden. Doch müſſen die Konzeſſionen in Ueberein⸗ 
— — mit den örtlichen Geſetzen und Beſtimmungen ausgeübt 

erden. 

Artikel X. In allen Territorien Afrikas, die unter den Ein⸗ 
fluß einer der beiden Mächte gehören, ſollen Miſſionare beider 
Länder vollen Schutz haben. Religiöſe Duldung und Freiheit fuͤr 
alle Formen der Gottesverehrung und des veligiöfen Unterrichts 
werden gewährleiſtet. ; 

Artikel XI. Großbritannien verpflichtet ſich, allen feinen Ein⸗ 
fluß aufzuwenden, um ein freundſchaftliches Abkommen zu erleichtern, 
durch welches der Sultan von Zanzibar an Deutſchland feine 
Beſitzungen auf dem Feſtlande, die eingeſchloſſen ſind in den beſte⸗ 


enden Konzeſſionen der deutſchen Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und 
2 Beben en, ebenſo wie die Inſel Mafia, ohne Vorbehalt 


abtreten ſoll. Dafür ſoll Seine Hoheit eine angemeſſene Ent⸗ 
ſchädigung für den Verluſt der Einnahmen, der ihm aus dieſer 
Ueberlaſſung erwächſt, erhalten. Deutſchland verpflichtet iſt, ein 
Protektorat Großbritanniens über die übrigen Beſitzungen 
des Sultans von Zanzibar, einſchließlich der Inſeln Zanzibar und 
Pemba, ebenſo wie über die Beſitzungen des Sultans von Witu 
und das angrenzende Gebiet von Kismayu, von dem ſein Protef- 
torat zurückgezogen iſt, anzuerkennen. Dabei übernimmt Groß⸗ 
britannien die Verpflichtung, im Fall die Ueberlaſſung der deutſchen 
Küſte noch nicht ſtattgefunden hat, ehe Großbritannien das Pro⸗ 
teftorat über Zanzibar übernimmt, bei Uebernahme des Protektorats 
allen ſeinen Einfluß aufzuwenden, um den Sultan zu bewegen, 
dieſe Ueberlaſſung in einer möglichſt kurzen Friſt gegen eine ange⸗ 
meſſene Entſchädigung zu bewirken. 

Artikel XII. 1) Vorausgeſetzt die Zuſtimmung des britiſchen 
Parlaments wird die Souveränetät über die Inſel W elend mit 
allem was dazu gehört von Ihrer Sid ar x ajeſtät an 
Seine Majeſtät den Kaiſer von Deutſchland abgetreten. 2) Die 
deutſche Regierung . allen Eingeborenen des abgetretenen 
Territoriums das Recht, für die britiſche Nationalität zu optiren, 
und zwar in der Weiſe, daß dieſelben, und im Falle minder⸗ 
jähriger Kinder, daß deren Eltern oder Vormünder dies vor dem 
1. Januar 1892 erklären. 3) Alle Eingeborenen des derartig 
abgetretenen Territoriums und deren Kinder, ſoweit dieſelben vor 
der Unterzeichnung des gegenwärtigen Uebereinkommens geboren ſind, 
ſind frei von der Verpflichtung zum deutſchen Militär⸗ und Flotten⸗ 
dienſt. 4) Die eigenthümlichen Geſetze und Gewohnheiten des 
Landes bleiben ſo weit als möglich ungeſtört. 5) Die deutſche Re⸗ 
gierung verpflichtet ſich, den Zolltarif, der gegenwärtig in dem 
derartig abgetretenen Territorium in Kraft iſt, nicht vor dem 
1. ed 1910 zu erhöhen. 6) Alle Eigenthumsrechte, die Privat⸗ 
perſonen oder beſtehende Korporationen in Helgoland unter dem 
britiſchen Gouvernement erworben haben, bleiben beſtehen; die 
Verpflichtungen, die ſich daraus ableiten, werden auf den Kaiſer 
von Deutſchland übertragen. Dabei wird bemerkt, daß obiger 
Ausdruck: Eigenthumsrecht auch das Signalrecht einſchließt, das 
jetzt im Genuſſe Lloyds iſt. 7) Die Rechte der britiſchen Fiſcher 
in Betreff des Vorankergehens bei jedem Wetter, des Einnehmens 
von Proviſion und Waſſer, der Vornahme von Reparaturen, des 
Umladens von Gütern, des Verkaufs pon Fiſchen und des Landens 
und Trocknens der Netze bleiben ungeſtört. 


Vermiſchtes. 


7 Aus der Reichshauptſtadt. Die Gruß⸗Telegramme 
der Herrſcher des Dreibundes an die deutſchen Schützen 
ſollten ſchon bei der Mittagstafel am Dienſtag in der Feſthalle zur 
Verleſung kommen. Der Wortlaut wird indeſſen vom Zentral⸗ 
ausſchuß noch geheimnißvoll bewahrt und ſoll erſt Donnerſtag bei 
dem großen Banket mit Damen zur Mittheilung an die Feſt⸗ 
enoſſen gelangen. Der Geſammt⸗Ausſchuß des deutſchen 
chützenbundes trat am Mittwoch in der Gartenhalle des 
Schönhauſer Parkes zu der in dreijährigen Zwiſchenräumen ſtatt⸗ 
findenden ordentlichen Verſammlung zuſammen. Er umfaßt zur 
Zeit 110 Mitglieder. Bei der Wahl des Bundesvorſtandes wurde 
an Stelle des verſtorbenen Vorſitzenden Sterzing⸗Gotha der bis⸗ 
herige ſtellvertretende Vorſitzende H. M. Hauſchild⸗Bremen zum 
Vorſitzenden erwählt, Stellvertreter wurde J. G. Reinhard⸗Frank⸗ 
furt a. M., Schriftführer blieb der Juſtizrath Dr. Bärminkel⸗ 
Seen a. M. und mit deſſen Stellvertretung wurde Heinrich 
Wachendorff⸗München betraut. Herr Reinhard⸗ Frankfurt a. M. 
erſtattete ſodann den Bericht, der die Jahre 1888, 1889 und 1890 
umfaßte. Der Kaſſenbericht ſchloß in Einnahme und Ausgabe 
mit 23728,45 M. und mit einem Saldo von 15721 M. ab. An 
Mitgliederbeiträgen gingen ein 1888 2523 Mark, 1889 5942 Mark 
und 1890 bisher 6396 M. Verausgabt wurden u. A. für Ehren⸗ 
gaben 3270 Mark, für die „Deutſche Schützen⸗ und Wehrzeitung“ 
1185 M., für Reiſen 1868 M. Der Vermögensſtand weiſt außer 
dem Baarbeſtand von 15721 Mk., 33200 Mk. an Effekten und 1660 
Mark ausgeliehene Gelder auf. Bundeskarten ſind für 1890 8700 
ausgegeben gegen 5021 in 1889 und 4342 in 1888. hg der 
zeittheilnehmer an dem zehnten deutſchen Bundesſchießen ſtellte 
ſich am Dienſtag nach den ausgegebenen Feſtkarten auf 7172. Fort⸗ 
geſetzt treffen noch neue Schützen ein. Die Schützen aus Sachſen 
und Oeſterreich ſind zum Theil ſchon wieder nach . re 


orten abgereiſt; im Ganzen haben bis jetzt etwa 1000 ützen die 


in zahlreichen anderen Fällen erwieſen iſt, will unſer Autor 
abſolut nichts wiſſen. Er ſagt darüber vielmehr (S. 51) fol⸗ 


„Ein Amtsrichter geſtand mir, daß er in einem be⸗ 
ſtimmten Falle ein ganz entgegengeſetztes Em gefällt haben 


gendes: „Die armen Wolleträger können in der heißen Stall- würde, wenn er von der ſpontanen Entſtehungsweiſe der 


luft keinen einzigen kühlen gu einathmen, und jo gebiert 
nicht bloß ihre überhitzte Leber den Leberegel (Distomum 
hepaticum), ſondern auch das heiße Blut ihres Tohlenjäure- 
überladenen Gehirns den Drehwurm. Mit den Schafen 
theilen die ſittlich verkommenen und beate verwahrloſten 
Kopten und Fellah's in Aegypten das gleiche Schickſal. Die 
Hälfte dieſer niedriggeſtirnten Menſchen ſiecht an Leberwürmern 
dahin, die ſie dem heißen Klima und ihrem trägen Hinbrüten 
in ſtinkigen Wohnräumen verdanken. Es iſt eben die Blut⸗ 
überhitzung, die ihr Aequivalent bedingt.“ 


Ich habe mit vollſtem Recht und zunächſt euphemiſtiſch 
dieſe Art von Naturphiloſophie als „Pſeudowiſſenſchaft“ be⸗ 
eichnet; aus purer Rückſicht für den Autor, einen Berliner 
hemiker und Pharmaceuten, habe ich es bisher unterlaſſen, 
das literariſche Machwerk deſſelben ebenfalls als ein Produkt 
hochgradiger „Blutüberhitzung“ zu qualifiziren. Da aber ein⸗ 
mal von letzterer die Rede war, ſo ſtehe ich nicht an, es nun 
mit dieſem Ausdrucke zu benennen. Welche Verwirrung im 
großen Publikum und bei Halbgebildeten muß ein ſolches Buch 
anrichten, wenn der geradezu haarſträubende Unſinn, der hier 
vorgebracht wird, nicht als ſolcher gekennzeichnet und bloßge⸗ 
ſtellt wird? Seit Jahren bemühe ich mich, wie männiglich 
bekannt iſt, wirkliche Naturkenntniß in weiteren Kreiſen zu 
verbreiten und hervorragende Zeitungsorgane haben mir dazu 
die Hand geboten. Aber eben darum muß ich es für gemein⸗ 
ſchädlich halten, wenn in einem Buche, das äußerlich einen 
ſehr vortheilhaften Eindruck macht, Dinge für Wahrheiten aus⸗ 
gegeben werden, die außerordentlich nahe an das heranreichen, 
was man im gewöhnlichen Leben Narrheit nennt. Von Wiſſen⸗ 


ſchaft iſt dabei garnicht mehr die Rede. 


Meine Befürchtung, daß durch derartige Publikationen 
Unheil geſtiftet werden kann, iſt keine leere, ſonder der Autor, 
mit dem wir es hier zu thun haben, liefert in folgender Stelle 
ſeines Buches ſelbſt den Beweis dafür, daß ich Recht habe. 


Er erzählt, was folgt. 


Paraſiten früher Kenntniß gehabt hätte. Es handelte ſich 
darum, daß ein Gutsbeſitzer ſeinen Schäfer entließ, weil ein 
großer Theil ſeiner Schafe an der Egelkrankheit zu Grunde 
ging.“ Der Schäfer wurde klagbar auf Lohn, aber der Guts⸗ 
beſitzer erhob den Einwand, daß der Schäfer für die krepirten 
Schafe erſatzpflichtig ſei, weil er ſie nicht vom ſumpfigen Graſe 
abgehalten habe, wo ſie die Larven des Leberegels (mit den 
kleinen Schlammfchneden) aufgenommen hätten. Da er für 
dieſe Entſtehungsweiſe der Leberfäule wiſſenſchaftliche Werke 
beibrachte, ſo wurde die 1 7 des Schäfers abgewieſen. Jetzt, 
jo ſagte mir der betheiligte Richter, würden die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bücher nicht mehr für ihn beſtimmend ſein, vielmehr 
würde er einen Termin im Schafſtall anſetzen, um ſich zu 
überzeugen, ob derſelbe überhitzt ſei.“ 

Soweit unſer Autor mit ſeinem Referat. Jeder klar⸗ 
denkende Leſer ſieht, daß der betr. Herr Amtsrichter ſeinen 
Termin noch mit viel größerem Rechte in der Studirſtube 
unſeres naturphiloſophiſchen Verfaſſers anſetzen könnte, um 
erſt einmal feſtzuſtellen, ob nicht vielmehr in letzterer abnorm 
hohe Hitzegrade herrſchen, wie nach Allem, was wir gehört 
haben, vermuthbar iſt. 

Wir ſehen aber aus der eben reproduzirten Stelle, daß 
ſich jener ungenannte Amtsrichter künftig nicht auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihre exakte Beweisführung verlaſſen will, ſondern 
lieber die naturphiloſophiſche Theorie von der „Erzeugung der 
Leberegel aus erhitztem Blute“ anzunehmen geſonnen iſt. 
Derartige Verwirrung kann alſo eine ſolche Lektüre, wie ſie 
vorliegendes Buch darbietet, ſelbſt in den Köpfen akademiſch 
9 6 — Leute anrichten, geſchweige denn im großen Publikum. 

ch muß alſo meine Behauptung, daß ſolcher Unſinn gemein⸗ 
ſchädlich wirkt, aufrecht erhalten. g 

Wir wiſſen heutzutage ganz genau, daß — wie ſchon 
oben erwähnt — die Schlammſchnecken (Limnäen) einen ſogen. 
„Zwiſchenwirth“ für den Leberegel bilden, inſofern ſie beſſen 
Larven enthalten. Werden nun die am Graſe hängenden kleinen 


Mollusken auf der Weide von den Schafen mit gefreſſen, ſo 
erfolgt die Infektion mit jener ſcheußlichen Paraſitenkrankheit, 
welcher in England jährlich etwa eine halbe Million Schafe 
zum Opfer fallen. 1873 ging in Elſaß⸗Lothringen der dritte 
Theil aller Schafe an Leberfäule zu Grunde, im Werthe von 


1,150,000 Franken. 1877 graſſirte dieſelbe Seuche in Deutſch⸗ b 


land, während in den letzten beiden Jahrzehnten nur verein⸗ 
zelte Fälle in dieſer und jener Gegend vorgekommen ſind. Die 
hauptſächlich als Larvenwirth zu fürchtende Schlammſchnecke ift 


der winzige Limnaeus minutus, deſſen Gehäuſe nur 8 — 10mm 
lang iſt. Dieſe Schnecke ſollte jeder Landwirth kennen, und 
feuchte Wieſen, auf denen dieſelbe verbreitet iſt, ſollten niemals 


als Schaſweide benutzt werden. Den Nachweis dieſes 3 
zuſammenhangs zwiſchen gewiſſen Mollusken und dem Auf⸗ 
treten der Leberfäule verdanken wir der modernen Zoologie, 
und nicht zum wenigſten den unermüdlichen Nachforſchungen 
des bekannten Leipziger Zoologen Geheimrath Leuckart, eines 
unſerer erſten Paraſitologen. Die überhitzten Ställe haben bei 
der ganzen Sache nichts zu thun, ausgenommen, daß in ihrer 
ſchwülen Atmoſphäre die ohnehin kranken Thiere um ſo ſchneller 
zu Grunde gehen. x a 

Dem gegenüber ſteht nun freilich die Geburt der Leber⸗ 
egel aus überhitztem Blute“ — eine Vorſtellung, die jedes 
wiſſenſchaftlichen . entbehrt, und die ſich würdig den 
anderen Anſichten des Verfaſſers anreiht, wonach die Hum⸗ 
meln aus den Blüthen des rothen Klees (S. 288), die 
Ameiſen aus Baumwurzeln (S. 370), die Rebläuſe aus 
ſtockendem Rebenſaft (S. 369), die Heuſchrecken aus Baum⸗ 
blättern (S. 366) und die Regenwürmer aus phosphat⸗ 
reicher Gartenerde (S. 366) entſtehen ſollen. 

Geradezu pathologiſch, oder um es deutlicher zu ſagen, 
verrückt iſt die Anſicht unſeres Autors, daß der Guano 
nicht von gewiſſen Seevögeln, ſondern umgekehrt 
die Seevögel von Guano (S. 188) abſtammen. Das 
ift doch wohl das Stärkſte, was gedruckt werden kann. Und 
ein derartiges Buch hat dennoch einen Verleger gefunden! Es 
geſchehen faktiſch noch Zeichen und Wunder! — 


gefragt. 


N wieder vertaffe, für welche jedoch . Feſttheilnehmer 
eingetroffen ſind. Schießfreudigkeit der Schützen iſt groß, | fl 
was wohl een Ei ad geregelten Kontroldienſt in der 
Schießhalle und auf den Ständen zu danken iſt. Noch bei keinem] d 
Bundesſchießen iſt ſo viel geſchoſſen worden, wie in Berlin. 


Lokales. 
ofen, den 10. Juli. 

* Zur Erzbiſchofswahl Unſere vorgeſtrige Mitthei⸗ 
lung bezüglich der von den vereinigten Domkapiteln aufge⸗ 
ſtellten Kandidaten ergänzen wir dahin, daß als ſechſter Kan⸗ 
didat der re und Regens des hieſigen Prieſter⸗Seminars, 
Jedzink, auf der Liſte ſteht. Das „Berliner Tagebl.“ nennt 
die von uns mitgetheilte Kandidatenliste eine „neue Liſte, 
welche nicht ganz ernſt genommen ſein wolle.“ Uns iſt nicht 
bekannt, daß über die von den vereinigten Domkapiteln auf⸗ 
eſtellte Liſte bereits anderweite Mittheilungen in die Oeffent⸗ 
lichkeit gelangt wären. Die Namen, welche vor Aufſtellung 
der Vorſchlagsliſte genannt wurden, können doch jetzt, 
nachdem die Domkapitel ihre Vorſchläge aufgeſtellt und der 
königlichen Entſcheidung unterbreitet haben, nicht mehr in 
Betracht kommen. Ob unſere Mittheilungen ernſt zu nehmen 
find, wird ſich ja ſpäter zeigen. Wenn das „Berl. Tagebl.“ 
bezweifelt, daß die Regierung die Wahl des Kardinals Ledo⸗ 3 
chowski wünſche, ſo können wir dieſem Zweifel nur bei⸗ 
ſtimmen. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß die Regierung 
dieſe Wahl nicht wünſchen kann. Wir ſind aber auch weit 
davon entfernt behaupten zu wollen, daß die vereinigten Dom⸗ 
kapitel beabſichtigt hätten, die von ihnen aufgeſtellte Vor⸗ 
— den Wünſchen der Regierung entſprechend sulp 
geſtalten. 


* Ordensverleihung. Dem Oberlandesgerichtsrath König 
zu cen iſt der königliche Kronen- Orden dritter Klaſſe verliehen M 
worden 
Aus dem Polizeibericht. Verhaftet: ein Bettler. — 
Beſchlagnahmt: ein trichinöſes Schwein in Mullakshauſen. — 
Zwangsweeiſe desinfizirt: RT Grundſtücke an der Großen | Ki 
Gerber⸗ und Büttelſtraße. — Verloren: ein ſilbernes Armband 
auf dem Wege von der Berlinerſtraße nach 
Garten und eine Herrenmanchette mit Elfenbeinknopf. — Gefun⸗ 
den: ein Aktenſtück nebſt einem Wechſel in der Friedrichſtraße und 
eine Broche auf der Chauſſee nach Jerſitz. 


dem gooloalichen M., 


2 9 Ia 60—64, IIa 54—58, IIIa 45—52, 2 5 
35—52, ape elle Ia 55—60, IIa 48 
Sacdemefeſch 50—58, Bafoni er do. — M., ruſſiſches do. — M. 
däniſches — M. per 50 
Geräuchertes und 
Knochen 85—100 Mark, do. ohne Knochen 90—110 
ſchinken 100 —140 M., Speck, ger. 60—75 M., harte Schlackwurſt 
120—140 M. per 50 Kilo. 
Wild. Rothwild 0 40—9, 45, Damwild 0,50 bis 0,63, . 
0,65 bis 0,80, IIa. bis 0,60, Wildſchweine 0,30 —0,39 M. per / Kg., 


Kaninchen per Stück — 

Zahmes Geflügel, lebend. Gänſe 2,20—3,00 M., Enten 
0,901.30 Mark, —.— Hühner, alte 0,901, 30 Mark, 
bo, junge 0,400.80 M Tuben 0,35—0,50 17 15 Zuchthühner 

100 50 M., Perlhühner 1.201,50 M. per Stü 
Schalthie re, lebende Hummern 50 Kilo — * M. Krebſe | y 
große, 13 Ctm. u. mehr pr. Schock 6—7 M., do. mittelgr. 10 bis“ 
12 Ctm. 2,00 — 3,00 M., do. kleine 10 Ctm. 1101.60 M., do. galizi⸗ 
ſche, unfortirt 1 502.50 M. 

Butter u. Eier. Dit u weſtpr. Ia. 90—94 M., IIa. 85 
bis 87 M., ſchleſiſche, poummerſche und poſenſche Ia. 88—92 M., 
do. do. IIa. 83—86 M., geringere Hofbutter 75—80 M., * 
butter 73—76 M., Polniſche 65—73 M., Galiziſche — 

Eier. Snhpsima Eier 2.80 Mk., Durchſchnittswaare 2,65 5 Mr, 

Kalteier — Mk., ver Schock netto ohne Rabatt. 
Gemüſe. Kartoffeln, alte = 50 Kilo . 2.503,00 M., do. 
Tilogramm 


Zwiebeln 
„ Mohrrüben 


inländiich 100 
u M., 
64 Bund 0,40 
„Pfefferlinge, per 


Mark. 

Srüdte Tafeläpfel, per 50 Liter 8—12 a Kochäpfel — 
irſchen, Werderſche per Tiene 1,50—2,50 M „Himbeeren, per 
85 Kg. 0,11—0,13 M., Stachelbeeren, p. 50 Liter 6,50—7 50 M., Erd⸗ 
beeren, Wald⸗1 Liter 0,20—0,30 M., do. Merderi e per Tiene 1,20 
an 2,00 M., Blaubeeren, per 50 Liter 33,50 Mk., Nüſſe, per 50 
1 franz. Marbots 2830 M,, franz. Lots 2426 M., Haſel⸗ 
nüſſe, rund, Sicilianer 26—28 M., do. lang, Neapolitaner 46—50 
Paranüſſe 35—48 Mk., franz. Krachmandeln 100 —120 Mark. 

Apfelſinen, Meſſina, — Mark. 


ckerbericht d agdeb e. 
Zu 3 82 Em PIH 


7 — Schock 0, 


Pi n 
Aus der Provinz Poſen 8. Sul . Jul 
: ein Brodraffinade 27, 75--28,00 M. 27,75—28,00 M 
und den Nachbarprovinzen. ein Brodraffinade = 
N. Jerſitz, 8. Juli. Schulfeſt.] Heute Vormittag 10 Uhr Sem. Raffinade 26,5027, 00 M. 26,50 27,00 M 
unternahmen jämmtliche Schüler der hieſigen Gemeindeſchule in] Gem. Melis I. 25,75 M. 25,75 M. 
Begleitung der Lehrer und Schulvorſteher einen Spaziergang nach] Kryſtallzucker I. 26,25 M. 26,25 M 
Taubers Garten unter Vorantritt einer Muſikkapelle. Dort wur⸗ Kryſtallzucker II. — — 
den verſchiedene Spiele arrangirt. Sämmtliche Schüler und Mela 7 — — 
Schülerinnen — ca. 1500 an der Zahl — wurden um 11 Uhr Vor⸗ Mela 5 — — 
a 3 mit Kaffee und Schneden und Nachmittags wiederum mit Tendenz am 9. Juli: Steti 
ürſtchen und Semmel traktirt. Durch Vertheilung verſchiedener Ohne Bersrangefteuer 
Seidente in Schulartikeln an die fröhliche Jugend, wurde ihnen 8. Juli 9. Juli. 
eine weitere Freude bereitet. Herr Tauber ließ zum Schluß ein | Granulirter Zucker > 
hübſches euerwerk abbrennen, über welches die Jug end durch] Kornzuck. Sen 92 Proz.  17,10—17,30 M. 17,10 17,30 M. 
Hurrabrufe ihre Freude ausdrückte. Daß Eltern und Verwandte dto. Rend. 88 Proz. 16.20— 16,0 M. 16,20 16,5 M. 
der Kinder zahlreich anweſend waren und zur Polizei der Kinder N Rend. 75 Proz. 12, Ye 80 M. 12,20—13,90 M. 
das Ihrige beitrugen, ſei noch erwähnt. olizei-Präſident endenz am 9. Juli: 


v. Nathuſius erſchien am ſpäten Nachmittag auf dem Feſtplatze 


etalrenes Fleiſch. Schinken ger. mit 
M, Lachs | (00° 


Bo en 5 0 
oſen, 10. Jul er Börſenbericht.] 

Spiritus. Gekündigt — — 8. Reultrungspreis, (50er) 57,—, 
(70er) 37,—. (Lofo „ghne Faß) her 57,—, (70er) 37,—, Auguſt 
1) ——, (70er) 37,—, September (50er) —,—, (70er) —.—. 
Poſen, 10.2 t [Privat⸗Bericht!) Wetter: ſchön. 

Spiritus behauptet. 5 — ohne Faß (50er) * (Jer) 37,—, 
uli (50er) —,—, (70er n (Ser) —,—, (70er) 37,—, 
eptember Eber) —.—, (ber) 37 

N 


Berlin, 10. Juli. (Telear, Agentur B. Heimann, 715 


— ſchwankend 
214 75211 50 Spiritus m int 

— ⸗Oktbr. 183 25 182 25 70er loko o. F 88 20 
Roggen ſteigend 70er a 36 > 
pr. Juli 165 — — 170er Aug.⸗Septbr. 36 50 

ebthr. ⸗Oktbr. 149 751149 2570er Sptbr⸗Oktbr. 36 40) 
Rüböl behauptet 50er loko o. Faß — 
pr. Juli 64 — +7 | 
„ ⸗Oktbr. 56 60 56 40 


N Sul, | 


gung in een 
Kurd gung in Spiritus ren 50 900 Lit., (50er) —,000 Liter. 
Berlin, 10. Juli. Schluft⸗Courſe. 
Weizen rn Juli . 214 50 
do. Sptbr.⸗Oktbr. 
Roggen ber —— 
do. 149 75 150 — 


Sp 8 
evirfeus 17 ele Notirungen.) vot.v. 9. 


38 30 
36 80 
36 80 
36 60 


50er loko 


at 


1 Poln. 58 Branbbr, 


9 106 60 
1 Poln. . uld.⸗ 


3 „ 501100 70 
Bol. 2 Bfandörf. 102 10 
Poſ. 313 Pfandbr. 98 30 
Poſ. Rentenbriefe 102 801103 — a Rich Staal. 5 
Dee Banknoten 174 501174 40 
Oeſtr. Silberrente 77 50 77 60 
Banknoten 234 90 234 9078: 
100 30 


Nu V 25 


Galtzier 
Schweizer Ctr. 
Vell 8 849 fel. 162 50 162 75 
Deutſche B. Akt. 165 25,166 
De mund, 218 50 


"146 — 

mn — — 1157 — 

68 Anl. 1880 102 — 102 10 
— — 5 21 80 18 10 

oſ. Spritfab 


— — — zu. Laurah. 144 

ruſon ze “2 75142 — u Gußſta 1163 2 
Schwarzkopf 200 — 198 50 Ruſſ. B. f. ausw. H. 73 10 
Dortm. St. Pr. L.A. 90 50 91 70 


Nachbörſe: Staatsbahn 103 10, Kredit 164 90, Dis 
Rommandit 218 90. Bu 


Stettin, 10. Sult. (Telegr; Agentur B. Heimann, Bolen) 


deo. 
Fit. 1 
Türk. 1 


und wurden ihm durch 1195 0 Kommiſſarius Thiele die Spi i Weizen höher iritus ſtill 
der Gemeinde- und Schulbehörden ſowie deren anweſende? Wit n . Ja 1808. BER ae en 200 Bw 50 = loko 0 W. Abg. 56 80 56 80 
glieder und die Lehrer perſönlich vorgeſtellt. a f uli⸗Auguſt — — — 70 36 90 36 90 
Datum 1 110 0 ind re elf eptember-Oftbr. 181 :- — —| „ Juli 70 M. 36 40 36 40 
Handel und Verkehr. Stund 0 1 eehöhe. 5 Jab Rogoen höher 109 50102 0 „Aug.⸗Septbr. 36 * 36 40 
Köln, 9. Juli. Die „Kölniſche Volkszeitung“ meldet, der] 9. Nachm. 2 7538 SW mäßig bedeckt + 20,9 Sancte Petroleum“ 
F i 0 des weſtdeutſchen Feinblechverbandes 9. Abends f 763,4 SW ſchwach bedeckt +18,1 Er le Ahr 149 — 148 50 do. per loko 11 65 1175 
bat den Grundpreis im Weſt⸗ und Süddeutſchen Gebiet auf 200 | 10. Morgs. 7 750,8 S ſchwach bewölkt +19,1 ruhig 
Mark mit 58 ab Dortmund, Gelſenkirchen reſp. Siegen feſt⸗ Am 9. Juli Wärme⸗Maximum 2 23.2 Celſ. Juli 65 50 64 50 Hafer | 
eſetzt. Beſtellungen auf weniger als 5000 Kilo beträgt der Am 9. Wärme⸗Minimum +13,1° = eptember-Dftbr. 56 50 56 —| do. per 12920 | 
reis 205 M. Für das mit dem ſchleſiſchen Verband gemeinſame Petroleum loco verſteuert Uſance 14 p 
Gebiet beträgt der Franko⸗Grundpreis 215 M. Die Nachfrage hat erſtand der Warthe. Die nu des Druckes dieſes Blattes einreſſenden Depeſchen 
ich in der letzten Zeit etwas gebeſſer oſen, am 9. Juli Mittags 1.28 Meter. werden im Morgenblatte wiederho 
ſich in der letzten Zeit etwas gebeſſert. Boien, 1 J Manger 128 den i blatte wiederholt. 
2 2 * = n > ze  — 
Marktberichte. 10. Mittags 1.20 — Bo 18 — uli, 8 Uhr Morgens. 
1 9. Juli. (Bericht der Handelskammer.) re 
Weizen: feiner 184 — 189 Mark, geringer nach Qualität Lichtſtärke der Gas beleuchtung in Poſen. Stationen. 1 
175-182 Pet., feinſter über Notiz. — Roggen nach Qual. 154—159 Am 9. Juli Abends: 15.9 Normalkerzen. cd 
— über Sr N a nominell u uch 0 Nullagbmor. 755 I heiter 7 
uttergerſte — — Hafer nominell nach Qualitä rd 5 x x 8 748 wolki 
280 — 400 DE — geocherben 160-170 Mark — Yuttererbien Telegraphiſche Nachrichten. ria 4 as we 
140 — 155 Mk. — Spiritus 50er Konſum 57,00 Mk., 70er 37,25 f > Sopenhagen 754 WMW 2 wolkig 14 
Marktpreiſe zu Breslau am 9. Juli. eſt, 10. Juli. Das „Amtsblatt“ veröffentlicht ein Stockholm. 754 S 4 bedeckt 14 
ſtſeh Verbot der Einfuhr von Hadern wegen der in Egypten herr- Be 751 SW 4 wolkenlos 14 
Feſtſezungen ſchenden Blattern-Epidemie. etersburg — er 
der ſtͤdtiſchen Markt⸗ N London, 10. Juli. Geſtern am ſpäten Abend fanden Nostau 706 — wolkenlos > 
Debutation. J in der Bopſtreet und deren Na chbarſchaft einige unbedeutende 5 5 2 > 1 > 
eisen, werßer 7 Zuſammenſtöße von Menſchenmaſſen mit der Polizei ſtatt. Helder 755 SW ae: 14 
ed gelber Eine Verſammlung von fünftauſend Poſtbriefträgern in Clerken⸗ Sylt. 754 WSW 3 halb bedeckt 14 
Ge — well nahm eine Reſolution an, daß Strike morgen Vormittag | Yambur % 756 SW 3 halb bedeckt 15 
Safer beginnen ſoll, wenn bis dahin nicht alle Nichtvereinler ent⸗ Fance 55 S5 Me 3 
ſen 16.50 laſſen ſeien. Von den Poſtbeamten, welche Vormittags die Memel 759 Ss 3 beiter 17 
. 9. 10 0 en re Hilfsarbeiter der Packetpoſt angriffen und vertrieben und den Pars 757 S Jdedeckt 15 
uli 100 Gd., Sen 157.00 8. 5 1810 Gehorſam verſagten, wnrden hundert fümmariſch entlaſſen. Diet 102 858 1 
— Hafer (per Kilogr.) —. Per Juli d., Juli⸗ 2 
700 153,00 5 J Jul ns 8 u Kl, 59700 Berlin, 10. Juli. Bei der heutigen Ziehung der Schloß⸗ Rn 755 SW mn A = 
us a 105 Liter & 100 19 00 excl. 50 und freiheit⸗Lotterie wurden folgende Gewinne gezogen: Sechs⸗hemniz 760 SR wolkig 16 
% Mark Verbrauchsabgabe. Per Juli (50er) 56,90 Gd., (70ex) hunderttauſend Mk.: Nr. 12 042, vierhunderttauſend Mk.: Berlin 758 SSW 9 wolkig 17 
37,10 Gd., Juli⸗Auguſt 50er) 56,90 Bd., (70er) 37,10 Gd., Auguſt⸗ Nr. 180 012, zweihunderttauſend Mk.: Nr. 80 297, hundert⸗ En - 761 SSW gen 3 16 
September (70er) 36,40 Gd. — Zint (per 50 70 J N fünfzigtauſend Mk.: Nr. 17471, 18 716, 55 318, hundert: Ile d Ae en WEB 5 Neger 2 15 
Berlin, 9. Juli Zentral- Markthalle. (Amtlicher Be- tausend Mt.: Nr. 21 365, 64021, 103 298, fünfgigtaufend Bine rei 764 8 2 bald bedeckt | 18 
dacht der Käntifen arttgalien-Diveftion. über den Großhandel m | Mk: Nr. 43 244, 71 942, 87 398, 123 938, 140 819, vierzig⸗ T t — | | 
ber Zentral Markthalle] Marktlage. Fleiſch. Zufuhr taufend Mk.: Nr. 36 462, 69 362, 190 153, 197 372, dreißig⸗ ) Sturmböen. 


ziemlich ſtark. Der Markt verlief bei weichenden Preiſen matt. 
Wild und SA lügel. Zufuhr ausreichend, Geſchäft ruhig. Fiſche. 
Zufuhr in -und Seefiſchen etwas reichlicher, jedoch noch nicht 
genügend, ane und ſtarke Aale knapp. Lachs und Schlei 
deichlich am P. Krebſe und Hummern gefragt. Geſchäft im 
Allgemeinen ſchleppend, Preiſe etwas höher. Zuſendungen ſind 
anzurathen. Butter. Flottes Geſchäft. 8 anziehend. Käſe. 
Zufuhr knapp bei lebhaftem Handel. Ge müſe. Gurken knapp und 
Obſt und Südfrüchte wenig verändert. 


tauſend Mk.: Nr. 1586, 94 716, fünfundzwanzigtauſend Mk.: 
Nr. 97 254, 181 739, zwanzigtauſend Mb. Nr. 5476, 21 767, 
49 130, 64 864, 114 218, 153 263, 166 212, 195 139, 
197 880. 

Bergen, 10. Juli. Der Kaiſer reiſte heute Vormittag 
10 Uhr auf der „Hohenzollern“, vom geſammten Geſchwader 
ſalutirt, nach Eide (Hardanger) ab. 


Ueberſicht der Witterung. 

Das Minimum, el geitern an der Oſtküſte Schottlands 
lag, iſt nordnordoſtwärts nach dem norwegiſchen Meere fortgeſchritten, 
während das Maximum im Südweſten ſich wenig verändert hat. 
In Deutſchland iſt das Wetter bei ſchwacher ſüdlicher und ſüdweſt⸗ 
licher Luftſtrömung vorwiegend trübe und allenthalben wärmer, 
indeſſen liegt die Temperatur faſt überall noch unter der normalen. 
Sumburghed meldet 54 am Regen. 

Deutſche Seewarte. 


Druck und Verlag der Hofbuchdruckerei von W. Decker & Comp. (A. Röſtel) in Poſen 


